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Nie VkiMtlsW »et ZWkl A«-
(56 ist nicht zu verkennen: das ans Kirchen.

Schul-, Llrinen- und Vvrmundschaftswesen be-

ichränkte Wahlrecht der Frane» hat durch die

lanional-zlirchertsche Abstimmung vom 1«.

Februar 1323 eine schivere. eine unbegreiflich
schwere Niederlage erlitten. Stunden doch im

ganzen Kanton 28,till. Ja einer Wucht von 73,113

Nein gegenüber. In der Stadt Zürich waren es

13,um Ja gegen 2lM7> Nein, im Bezirk Winter-
tlmr 112» Ja gegen U>M> Nein. In sämtlichen
Vandbezirten, außer Horgen, betrug die Zaht der

/'kein das I istfache der Ja. Diese Zahlen sind

.onhrhaftig nicht „trecken", erschliche» sie uns doch

vine Fülle ernster, ja schmerzlicher Betrachtungen.

Kaum die kühnste» unter den Verfechtern der

Frauensache mochten die Annahme des Gesetzes

erwartet haben. Die übrige» hofften höchstens

ans eine Mehrheit in den Städten Zürich und

Witttertkmr und im ganzen auf eine gelindere
Niederlage. Den» die bedauernswerte Tatsache,
dass die Randgebiete für die Neuerung ungenügend

vorbereitet und durch die noch so rege Aus-

Uärungsarbeit der letzten Wochen zn wenig
erreicht werden tonnten, war den Eingeweihten
Uar. Für die ländlichen Bezirke wag denn auch

die Annahme gelte», da» die noch nnerschtttterte
Tradition, wohlgemeinte Vorurteile, biofie
Gleichgültigkeit und vor allem Unkenntnis der Sachlage

das Absttmmungsresnltat mitbestimmten,
Faktoren, denen durch unermüdliche Aufrüttelung

und Belehrung in Zukunft begegnet werden

tau». Dvch selbst nicht für' die Landbezirke
und noch weniger siir die Städte genügt diese

Annahme zur Erklärung der gewaltigen Ablehnung

deS Gesetzes.

Ein anderes starkes Hindernis, das dem

Frauen-Wahlrecht entgegenstand, hatten die

Befürworter auch nicht verkannt. Es ist eine

Geistesverfassung, die gegenwärtig in unserm nationalen

Leben eine verhängnisvolle Macht bildet:
die politische Stagnation, die Reaktion, das

grundsätzliche ReHarren und Reinsagen oder wie

wir die Erscheinung nennen wollen. Als
Beweis dafür mag gelten, das! von zwei etdg. nnd

süuf tantonalen Borlagen, zn denen die sttmm-
verechtigteu Zürcher sich am >8. Februar zn
cluster» hatten, mit einer einzigen Ausnahme
(Automobil- und Fahrradgesetzl alle mit beinahe
gleichem Gewicht verworfen wnröen, darunter
solche, die mau als „harmloser" oder populärer
hätte ansehen können, als das Wahlrecht der

Frauen. Bezeichnend siir die leider vorhandene,
kurzsichtige Ablehnungspvlitik ist folgendes, in
einer Zürcher Tageszeitung erschienene Inserat:
..Mitbürger, stimmt zn allen Vorlagen „Nein"!
Gcwin, unsere Frauen Forderungen vertragen
sich schlecht mit BeharrungSgesiilnung nnd Neak-

non? sie gehören einem Komplex mutigen
Fortschrittes, nationalen Ausstieges an. Dennoch bietet

auch dieser zweite Grund keine hinlängliche
Erklärung für daL Abstimmungsresültat des 18.

Februar. Sind wir uns doch bewußt, das, der

s.

genannte „Zeitgeist" nicht die persönliche Met-H
»ungsäilstcrnng aller, oder auch nur der GroW
zahl Stimmberechtigter entscheidend z» beeinfluß
sen vermag.

Wollen wir die wettern able kmenden Kräfte
erkennen, müssen wir einer eigenartigen Erscheinung

der verflossenen Abstimmuugskampagne
gedenken. Große politische Parteien traten für das

Franenwahlrecht ein, so die freisinnige und die

sozialistische: andere gaben die Stimme frei:
geschlossen traten nur die Bauern gegen das Gesetz

auf. Gewichtige Stimmen politischer Führer nah-,

men sich der Frauensache a»: die Presse stellte sich

in erfreulicher Weise in den Dienst derselben? in
der Öffentlichkeit ließen sich Stimmen gegen das

Franenwalstgesetz immer weniger, zuletzt nur
noch in schwacher Minderheit vernehme», lind
dennoch dieses Abstimmnngsresnltat! Es stand —<

gleich demjenigen vor 3 Fahren — in keinem Beî-
hältnis zur offiziellen Stellungnahme der
Parteien und der Presse. Es beivicS >mS: „Selbst
ist der Mann", selbständig, da wo er der Frau
gegenüber steht, die er unerfahren, wehrlos und
seinen Wünschen gefügig erhalten will. Es sind
keine Parteitnteressen nnd keine sachliche^

Gründe, welche diese Franeugegner in ihrer
Haltung bestimmen, sondern zumeist Gefnhlsmo-
mcntc, Instinkte, voran die höchst persönliche Ein
stellnng des Einzelnen der Frau als Gcschlechts-

ivesen gegenüber. Die Erfahrimg hat uns längst
gelehrt, welch sittlichem Niveau die zahlreiche»
Männer angehören, die nicht anders denn mit
Verachtung vom „Weib" und „den Weibern" Hl
reden vermögen. -Von ihnen wird keiner-Gmsà
ein Ja zum Schutz des weiblichen Geschlechts,

noch zu seiner politische» Befreiung in die Urne
legen. In ihrem Referat an der zürchertschen

Volksversammlung vom lt. Februar hat Maria
Fierz die dunkeln Mächte vortrefflich charakterisiert,

die den» Ausstieg der Frauen nicht offen,
doch ans dem Hinterhalt eutgegenzielen: „Sie
nennen sich mit Vorliebe Männlichkeit, Setbstbe
stimmnngSrecht, Schutz der persönlichen Freiheit?
wenn wir aber näher zusehen, heiße» sie wohl
eher: Machtinstinkt, Aikoholintercsscn und
doppelte Moral." Offenbar waren diese Mächte,
bewußt oder unbewußt, in Tausenden am Werk, die

am letzten Sonntag mit einem Nein daS Frauen-
ivahlgesctz abtaten. Es wird nirgends eingestanden

und ist dvch so offensichtlich, daß zahlreiche
unserer Volksgenossen den tiefen Ernst und das

hohe sittliche Streben fürchte», das die Frau in
das öffentliche Leben übertragen könnte. Ein
Bauer soll in einer Kantonsratss-tznng seine

Ablehnung mit dem einzigen Satz begründet haben:

„d'Wyber wänd mer nod". Das ist wenigstens
ein ehrlicher Aussprnch, unzähligen unserer Gegner,

die sich nicht so offen zu äußern wagen, aus
dem Herzen gesprochen. Wir dürfen uns dieses

Bekenntnis merken.
Das umfangreiche Hauptgesetz über die Wahlen

und Abstimmungen und die Paragraphen
über das Franenwahlrecht sind am 18. Februar
demselben Schicksal erlegen. Das mag uns einigen

Trost bedeuten. Wird dvch das ehrwürdige
Alter des in Kraft stehenden Wahlgesetzes von
>833 über kurz oder lang einer neuen Revision

rufen und die heutigen Fragen wieder aufrolle».
Bis dahin gilt es, mit ungebrochenem Mut und
verdoppelten Anstrengungen dem Gedanken beb

Franeustlmmrechts Geltung zu verschaffen. Es
lockt uns, in diesem Zusammenhang ein Wort
von L. Ragaz auf unsere Bewegung anzuwenden:
„Nur keine Angst. Ihr Vvrwärtswollendenl Was
sein muß, wird auch sein »nd keine Reaktion wird
es aufhalten. Die Revolution der Kultur ist im
Gang? sie mag Umwege machen, Pausen nötig
haben: aber sie wird komme» mit der Wucht der

Notwendigkeit." I- B.-M.

Bern, den 22. Febr.

Die AbstimmnugStage liegen hinter uns. Es

war nicht eben erquicklich, die Kommentare zu
lesen, die ein großer Teil der westschweizerischen

Presse an den Volksentscheid über das Zonenab-
komnren geknüpft hat. Das klang so durch, als
ob das dcutschschwetzerische Stimmvolk weniger

gut gnalifiztert sei, seine politischen Rechte in rein
schweizerischem Sinne auszuüben, als das wcst-

schwetzerijche, als ob die deutsche Schweiz allzu
willig dem ZanberUed der deutschen Lvreley
erliege. Die deutsche Schweiz darf aber dvch wohl
den Glauben an ihr echtes Schmeizcrtum ebenso

beanspruchen, wie das Waadtland, wie Freiburg,
Tesftn und Neuenbnrg, die, ohne unmittelbares
Interesse au dem Abkommen zu haben, mit Mehrheit

für dasselbe eintraten. Niemand hat sie

deswegen der Francophobie beschuldigt. In Genf
selbst hätte man allerdings gern eilte noch stärkere

verwerfende Mehrheit gesehen, damit der

Vvtkswille noch klarer zum Ausdruck gekommen
wäre. Wenn man das Genfer Ergebnis beurteilt,
muß mau aber in Betracht ziehen, daß die
führende Genfer Presse sich der Propaganda gegen
das Abkommen verschloß und ebenso einhellig, wie
die Regierung, auf der Seite des Abkommens

stand. In der deutschen Schweiz ist mau in dieser

Beziehung in der Presse, wie auch in den politischen

Versammlungen fast durchwegs gerechter

vorgegangen, indem man Gegnern und Freunden
das Wort gab. Blätter wie die „Thurgauer
Zeitung" und das „St. Galler Tagblatt", habe» sich

durchaus selbständig für das Abkommen
ausgesprochen.

Niemand durste cS verwundern, daß sich die

französische Presse durchwegs unfreundlich über
das Resultat vernehmen ließ. Den Gipfel gehässiger

Deutung erklomm die „Action Française"
mit der Behauptung: „Eigentlich war es eine

Abstimmung über die Ruhrbesetzung, ivaS die

Schweiz veranstaltet hat? die deutsche Propaganda
kann auf das Ergebnis stolz sein." — Im
allgemeinen erblickt die französische Presse in dem

Volksentscheid eine Abwendung der Schweiz von
ihrer bis dahin nach Frankreich orientierten
ausländischen Politik. Dem kann man entgegenhalten,

daß unsere Auslandpolitik schweizerisch, rein
schweizerisch zu sein hat. Wenn sie bis dahin eine

einseitige Orientierung — „die Richtung Ealon-
der-Ador-Motta" nennt sie ein Blatt — verraten
haben sollte, so war die Rückkehr auf den nur

schweizerische» Standpunkt dringend geboten.
Beachtenswert ist die Art nnd Weise, wie sich

die führende schwedische Presse äußert. DaS stark
verbreitete „Svenska Dagbladet" nennt die
Ablehnung der Zonenkonventivn eine moralische
Niederlage für Frankreich? es geht sogar so wett,
von einem Wendepunkt zu sprechen, vor den sich

die französische Politik gestellt sieht: Rückzug oder
Wcitervcrfolgung der eingeschlagenen Politik, vor
der aber selbst Potncarb grauen dürfte. DaS
„Rua Dagltgt Allehanda" bezeichnet das Ergebnis

unserer Abstimmung als et» aufsehenerregendes

Urteil über die franz. Politik, als die Antwort
eines kleinen, friedlichen, aber stolzen ». überlie-
feriingstreneil Volkes bet dem Versuche Frankreichs,

alte Stechte durch Machtspruch des SiegerS
außer Kraft zu setzen. DaS Schweiz'ervolk hat der
Sache der Freiheit einen wirklichen Dienst erwiesen."

—

Mit großem Bedauern stellen wir den negativen

Entscheid über das kantonal-zürcherische Gesetz

betreffend das Wahlrecht der Krane» fest. Der
Souverän erwies sich im Kanton Zürich den
kantonalen Vorlagen gegenüber überhaupt sehr
ungnädig. Wenn man die Zürcher Lanbpresse in
den letzten Wochen durchging, da konnte man eine

Ahnung bekommen, ivie es um die Volksstim-
n'.nng stand. Keines der Provinzblätter, die wir
in der Hand hatten, wagte es, entschieden für die

Frauenrechte einzutreten. Der altangesehene

„Freisinnige" brachte dicht nebeneinander Artikel
dafür und dagegen.

Stark beschäftigt man sich in politischen Kreisen

mit der Krage, wer nun die schweizerische»

Unterhändler bei den neuen Zonenverhandlunaeu
sein sollen. Am nächsten Montag werden
Vertreter der Genfer Regierung, der Genfer politischen

Parteien, des Komitee? für die Aufrechterhaltung

der Zonen und die alten Unterhändler
Maunoir nnd Dr. Laur sich zn einer Konferenz
mit dem Bundesrat in Bern cinsinden. Man
weist daraufhin, daß es geboten set, dem Volks-
willen entsprechend sich bei den kommenden
Unterhandlungen wieder fest ans den Rcchtsstand-
punkt zu stellen, den der Bundesrat bis 131S

einnahm, dann absr zugunsten einer wenig sym-
Í paihischen Opportunttätspolitik verlassen hat.
: Dementsprechend möchte man als Unterhändler
Männer sehen, die einen festen Rückgrat haben.

Mit Befriedigung vernimmt man, daß das
I angedrohte Referendum gegen das Bnndcsgcsek
^ über die Reorganisation der Bundesbahnen nicht
ergriffen werden soll. Basel verhält sich sttll
nnd in St. Gallen fand eine Aussprache über
die Kompensationen für den verlorenen Kreis-
dircktionssitz statt. Man kam zum Resultat, daft
daS von Bundesrat Haab in Aussicht gestellte
Entgegenkommen au die Wunsche der St. Galler
Regierung ein Beharren ans der Gegnerschaft
hinfällig mache. Es ist viel, was den St. Gallen»
versprochen wurde, aber eS ist doch wohl richtig,
den finanziell schwer leidenden Kanton St. Galle»
nicht in eine fetnd-ctdgenossischc Politik hineinzn-
tretben. Auch Basel wird sich versöhnen lassen.

Das Bnudesgesetz soll ans Neujahr 1321 in Kraft
treten. I. M.

Muttleion.
Aus den „Lebenseritmerlmgen"

von Helene Lange.

Bilanz.
Der rein männliche Staat ist heute

vollständig ad abnndnin geführt. Nach einer
endlosen Reiße geschichtlicher Verkörperungen ist
»och heute die Brandfackel sein granseS Smnbvl.
Wo aber Anfänge einer öffentlichen Tätigkeit
der Frauen überhaupt geschaffen werden konnten,
und sie Ausdruck ihrer Mutterinstinkte geworden,

stehen sie in dem Dienst des Wortes: „Es
gißt keinen größeren Reichtum als das Leben,"
haben sie der Hebung und Bergcistigung des
menschlichen Daseins gegolten. Das weibliche
Prinzip allein kann so wenig wie das männliche
allein eine volle Kultur schaffen, es würde zum
Stillstand führe». Das „Nimmer ruht der Wünsche

Streit" ist die notwendige Grundlage jeder
Entwicklnng, aber allein führt es auch immer wieder

znr Zerstörung der Kultur, zur Selbstzer-
setznng. Mann und Weib sind eben kein zufälliger

Witz der Natur? sie sind nicht nur zum
körperlichen, sondern auch zum gemeinsamen
geistigen Aufbau des menschlichen Geschlechts
notwendig. Das Volk, das diese Wahrheit zuerst
inuertich erfaßt und in die Tat umsetzt, wird
einen neuen Kulturaibschnitt einleiten. Die Deutschen

werden es wahrscheinlich nicht sei». Aber
die dentschen Frauen werden mehr als die ande-
:rer Nationen diese Wandlung geistig unterbauen
und lörderu Tonnen, weft auch ihnen von dem

geistigen Erbgut ihres Volkes etwas geworden
ist, das den deutschen Mann stets an dte Spitze
großer Idcenbeivegungen geführt hat. Ich glaube
nicht, daß es „völkische" Voreingenommenheit
ist, wenn ich bei anderen Nationen keine Frauenschriften

finden kann, die an Bedeutung für die
herannahende, ganz sicher kommende große Wandlung

in der menschlichen Kultur den Schriften
von Gertrud Bänmer und Marianne Weber
gleichkämen.

Aber wie kann diese Wandlung eingeleitet
werden? Wie kann für die weibliche Kulturkraft,
an dte wir glauben, wie mau eben au ein eigenes

inneres Erlebnis glaubt, dte Möglichkett
ausreichender Bctätginng im öffentlichen Leben
errungen werde»?

Ich darf nach dieser Kenuzetchnnng der
gemeinsamen Forderungen, die wir Frauen an die
Knltur der Gegenwart stellen, meinen Versuch
einer Beantwortn»!» dieser Frage an das anknüpfen.

was ich selbst in meinem Leben als
Verpflichtung nach dieser Richtung hin empfunden
und dnrchznsühreu versucht habe.

Ich bin häufig gefragt worden, warum ich so

wenig für Zeitungen und Männerblätter,
sondern fast ausschließlich für Frauenblätter
geschrieben habe. Dte Antwort ist sehr einfach:
mir hat verhältnismäßig wenig daran gelegen.
Reformen von außen herbeizuführen? sie sind
nicht das Ausschlaggebende. Das Einzige, ivas
dauernden Erfolg verspricht, was zu einer
wirklichen „Umwälzung" führen kann, ist: den
entschiedenen Willen der Frauen dafür zn gewinnen.

nicht länger als Vergewaltigte eines
Systems zu leben, dem Güter und Macht mehr gelten

als die Pkleqc des einzelnen Lebens und die

Mehrung der sittlichen Werte. Wenn dte Frauen
in ihren verantwortlichen Schichten erst von
diesem sittlichen Willen ganz durchdrungen sind,
dann werden sie sich durchsetzen, auch wenn sie den
Widerstand breiter Männerschichten gegen sich

haben. Denn dte ganze Frauenbewegung hat
gezeigt: dte geistige .Kraft ist das Entscheidende,
nicht das äußerlich zugestandene Arbeitsfeld. Das
erringt sie sich schließlich selbst. Der Glaube versetzt

Berge, nicht das Examen pro facilitate do-
cendi. Wen diese Ueberzeugung leitet, der kann
nie seine Ausgabe im Schaffen von Nahmen und
Organisationen sozusagen auf Vorrat sehen: er
wird immer erst dte lebendigen Kräfte suchen, die
sie zn füllen vermögen. Und darum, um diese
lebendige Kraft zu wecken, habe ich mich immer
wieder an dte Frauen gewandt, habe ich. so
lästig iverdend wie nur jemals der alte Cato, den
Ruf nach weiblicher Leitung für unsere Mädchen
wiederholt, um sie in der Richtung ihrer eigenen
ursprünglichen Kulturkraft bilden zu dürfe» und
die Ablenkung zn verhindern, die ihrer Eigenart
sv sicher die Kraft schwächen muß wie dem Magneten

die dauernde Lagerung nach falschen
Himmelsgegenden.

Diesen Weg, zuerst den Willen der Frauen
zu gewinnen, halte ich nach wie vor für den
richtigen. Er mag scheinbar manchmal ein Umweg
sein, aber „es ist nicht wahr, daß dte kürzeste
Linie immer die gerade ist". Wo die direkte
Methode, die FreiMbe der Wege durch Männer-
biktat zn erzwingen, gewählt wirb, kann sie auch
wieder durch Mäunerdiktat gekreuzt werden. Das
zeigt am deutlichste» das bereits erwähnte Schicksal

der preußischen Mädchenschulreform von
1338. 1333 durch Männer eingeleitet, die nnsere

Grundsätze teilten nnd ganz für sie eintraten»
war sie aus ihrem zweijährigen dunklen Wege
durch die von andersdenkenden Männern erfüllten

Ministerialstuben und unter dem nnkvntrol-
lierbaren Einfluß männlicher Jnteressentengrup-
pen in dem für uns wichtigsten Punkt in ihr
Gegenteil verwandelt worden: der Franeneinfluß,
der ausschlaggebend werden sollte, war nicht nur
zurückgedrängt, er hatte bisher unerhörte neue,
gesetzlich festgelegte Hemmungen erfahren. Und
noch war der Frauenwille nicht stark, nicht zäh,
nicht seiner selbst sicher genug, noch hatte er nicht
genügend breite Schichten — vor allem noch nicht
die Mütter - ergriffen, um die Durchsührnug
dieser neuen Hemmungen moralisch unmöglich
zn machen. Und so steht alS Menetekel am Ausgang

dieser Reform die Warnung: Verlaßt euch
nicht ans Männer, sie können euch nicht helfen.

Lider die .Zurückdrängung der Frauen anf
ihrem eigensten Gebiet ist keine endgültige. Dte
Arbeit der Frauenbewegung ist nicht vergebens
gewesen. Ihr Geist ist im Erstarken, er läßt sich

nicht hemmen. Was meine Generation noch nicht
erreichen konnte: die Festigung des Franenwil-
lenS über alle Zaghaftigkeit, alle Kompromiß-
schwächen hinaus, die kommende wird es erfüllen.

Es kennzeichnet sv recht den auf das Künstliche

gerichteten unruhigen Geist unserer Tage,
der Kultur unter Glasfenstern züchten möchte, daft
jetzt schon fortwährend die Frage aufgeworfen
wird, ob sich die auf die politische Mitarbeit der
Fran gesetzte Erwartung erfüllt habe. Man hat
noch nicht das leiseste 3!echt zu dieser Frage. AnS
zwei Gründen nicht. Einmal weil noch zu viel
Frauen „im Schematismus des MännerdenkenD
einherlanfen" lNaumann». lSchluß folgt.j



Stimmen zum Ruhrdrama.
(nn, 32. II. 33.) Der ungleiche Kampf

du der Ruhr uud am Rhein entwickelt sich

in öder Konsequenz weiter. Vorige Woche waren

die Brutalitcuen von Recklinghansen im
Vordergrund, heute sind es die von Gedsen-
kivcheu. Die Stadt (150—200,000) in der
Gegend von Bochum, wurde dieser Tage zum
zweiten Mal besetzt, gleich im Gelei-te schärfsten

Belagerungszustandes, wo von 7 abendI
bis 7 früh niemand auf die Straße darf. Ein
Remontre zwischen deutscher Polizei und
französischen Soldaten, wobei es ans Herden Seiten

Wunden gab, hatte den Anlaß gegeben,
der Stadt eine Buße von 100 Millionen Mark
aufzulegen. Die Zahlung wurde abgelehnt,
daraufhin das" Stadthaupt verhastet und
abgeführt. Der Stellvertreter lehnte auch ab

nsw. Da ging eine französische Patrouille
frischweg selber auf die Geldsuche. Alle er-
wischbareu Kassen, össentiiche und private, wurde»

geleert, auch die .deutsche Ruhrspende"
und andere Wohltätigkeitsgelder, die aus Nord-
europa und Amerika zusaminengeslossen
waren, die Not ail der Ruhr zu lindern, zusammen

<80,1 Millionen Mark. Der französische
Beamte bekennt sich zum Empfang dieser Summe

und fordert von der Stadt einen Check zur
Deckung des Restes von 10,0 Millionen. Die
Stadt sähet fort, die Buße abzulehnen und
bleibt besetzt. So geht eS sort, heute hier,
morgen dort. Wie lange? Ein französischer
General habe gesagt, ,,biS wir die Deutschen
vor nnS auf dem Bauche sehen", ein anderer:
„wir werden in tausend Jahren noch hier
sein". Poincaro selber gab in Paris die
Parole ans: „Ce n'est Pas nous gui coderons".
— Wir verzichten heute ans die Fortsetzung
diesce öden Chronik und lassen statt dessen

einige fremde Stimmen zu dem Drama sprechen.

1. Lloyd George in seinem kürzlich erschienene»

Artikel: Reparationen:
„Man muß sich darüber klar werden, ob man

seinen Schuldner ruinieren oder bares Geld
erhalten will. Wenn keine genügenden realisierbaren

Mittel vorhanden sind, so »ms; man, wenn
man sein Geld erlange» will, den Schuldner am
Leben erhalte». Wenn man das Fleisch seiner
Kuh verzehre!» will, so kann man nicht auch noch
die Milch haben. Also wenn man seinen Schuldner

vernichten will, so drangt man auf größere
Zahlungen, als man vernünftigerweise von ihm
erwarten kann: dann legt man Beschlag ans sein
Haus, sein Land und sein Bich, gleichgültig ob
man sie verwenden kann vder nicht. Wenn anderseits

man sei» Geld haben will, sv wird man hrr-
ansznsindcn suche», wie viel der Schuldner zahlen
kann und dann vorsichtig, geduldig und entschlossen

vorgehen, um diesen Betrag herauszuziehen.
Damit meine ich nicht einen Betrag, den er nnr
ans Kosten eines slkavischen, armseligen Lebens
bezahlen kann. Kein tapferes Volk wird so etwas
lang ertragen. Das ist keilte Methode zur
Eintreibung alter Schulde», sonder« zur Schaffung
nener."

Wir schließen an, was derselbe Lloyd George
am in. d. unter anderem in» englischen Unterhans
gesagt: „DaS ist nicht mehr eine Reparativns-
srage: das ist etwas bnnnrnhigendes anderes. Der
fatale Schritt, in Deutschland einznbrechen und
das Rnhrtal zu besetzen, hat die ganze Situation
außerordentlich erschwert. Wenn dieser erste
Schritt fehl geht, so sind die Reparationen dahin:
wenn er gelingt, so werden die Kosten die
Reparationen weit übersteigen." Die Rnhrbesetzung ist
ein psychologischer Fehler erster Klasse gewesen,
der nnr mit der Invasion Belgiens durch Deutschland

lütt verglichen werden könne. Die
Besetzung könne zur Austeilung des Reiches führen.
Wenn aber Deutschland aufgeteilt würde und in
dem Lande eine Nevointion ausbräche, so wäre
das für Frankreich, England und ganz Europa
eben so gefährlich wie für Deutschland.

2. Politiken, ein führendes dänisches Blatt,
das sicher nicht der Germanophilie verdächtig ist,
brachte kürzlich einen längern Artikel über das
Rnbrthema, dem wir solgenbei.' entnehmen:

„Die sranzösischen Truppen marschierten ins
Rnhrgebiet, weil Deutschland mit den Sachliesc-
ttti-gen in Rückstand gekommen war. Es handelt

sich hauptsächlich um Kohle. 1922 hatte
Deni'chland M Millionen Tonne» abgeliefert,
anstatt -ti Millionen, zu denen es verpflichtet war.

Buchbesprechungen
Das Lebe» Ferdinand Hoblers, von Dr. Er-

wald "tender. Rascher n. Eie., Zürich.
Die Worte „Durch Stacht zum Licht" drängen

sich uns ans, wenn ivir diese Arbeit über Hvdkers
Leben -n Ende gelesen haben. Dr. Erwald Bender

gibt uns nicht eine Bivgraplne mit »atnratt-
mnhen Einzelheiten. Hoblers Familienverhält-
niise kommen für ihn nnr in des Künstlers früher

Jugend in Betracht, soweit sie uns als
Ausgangspunkt zn interessieren vermögen, und sv
weit sich ans ihnen Wesentliches für den Eharak-
ter DodierS ableiten läßt.

Im Sommer 187t wandert der Achtzehnjährige
von Bern nach Genf, nach der Stadt, die sein

lebenslanger Aufenthaltsort werden sollte. Bon
diese»! Zeitpunkt an wird seine Lebensgeschichte
zur Geschichte seines Werkes: — denn bet Hobler
bedeutet Leben — Schassen, Leben und Werk sind
Einheit. Es folgen die Jahre deS Kampfes mit
Publikum und Kritik. Ans dem beinahe unisonen
Ehvr gibt Dr. Bruder den Wortlaut einzelner
Stimme» wieder, die für unsere Ohren, Gott sei
Dank, nnr noch historischen Klang haben. Es
brauchte ritten fast übermenschlichen Glauben an
sich selbst, nm den eingeschlagenen Weg weiter zn
verfolgen. Und Ferdinand Hobler besaß diesen
Glauben. Unentwegt beschickte er die jährlichen
Wettbewerbe mit seinen Bildern, die ihm nur
den Erfolg, nicht übersehen zu werden, eintrugen.

Der berüchtigten Härte des BerncrschndelS
machte der junge Künstler alle Ehre. In naiver
lind verbissener Selbstüberschätzung meldete er
sich auch dort zum Wort, wo die gestellte Wettans-
gabe üver seine Kräfte ging. Wen» Gens und
seine damalige Kunstrichtung sich zn OodlerS
künstlerischen Tendenzen in diametralem Gegensatz

zn befinden scheint, sv wird doch die trotzige
Anlehnung diesen feindlichen Mächten gegeuüber
in Hobler die innere gründlichere Auseinandersetzung

mit sich selbst nnd seine spätere künstleri-
sche Bewußtheit bedingt haben.

Aber anch für Hobler kam eine Zeit, wo der
Pessimismus ihn zu erdrücken drohte, es waren

Fehlen also 3 Millionen Tonneu, und nm dieser
3 Millionen willen begann die Aktion, die sich
dann zn einem ganzen Feldzug entwickelt hat. ."

Merkwürdigerweise erfuhr man gleichzeitig,
daß der französische Ftnanzininister der Kammer
die Erhöhung aller Steuern um 20 Prozent
vorschlagen und vorläufig einen Rnhrkredit von
monatlich 15 Millionen Fr. fordern werde: daß die
Besetzung täglich sich ausdehne, intt ihr anch die
Kosten, „und die vortreffliche Regierung vcr
sichert, daß die Geschichte verschiedene Jahre an
Sauen könne". Und wenn nun der französische
Bürger zu dem allem erfahre, daß die fehlenden
g Millionen Tonnen noch keineswegs hereingebracht,

daß vielmehr Woche um Woche eine
wachsende Zahl französischer Hochöfen ablösche» mtts
sen. weil sie die nötigen Ruhrkoks nicht mehr
bekommen, werden ihm da nicht Zweifel aufznstet-
gen beginnen, -

ob dieses ganze Unternehme» nicht ein sv
schicksalsschwangeres Experiment ist wie kann» se

eines in der Geschichte seines Landes? Denn das
Ergebnis ist vorlänsig dies: geivaltig steigende
Ausgaben für den französische» Staatshaushalt
lintt sinkendem Frankens, beginnende Krisen in
der französischen Industrie, zunehmendes Chaos
an der Ruhr, ein starkes und gesundes National-
gefiihl, das über das deutsche Volk hinbranst und
gleichzeitig äußerste Verarmung Ses Neiches.
Wiederherstellungen? Was in Deutschland au
Mitteln dafür vorhanden war, geht nun nach
England zur Bezahlung der Kohle" ldie man
vom eigenen Kohlenrevier nicht mehr bekommen
darss.

3. Wir schließen ein kleines Gelegenhrits-
brkenntniS des „Petit Partsien" auS voriger
Woche an, das im Gegensatz zu den klügeren
Offiziösen verrät, „daß die zwangsläufige Entwicklung

des vv» Frankreich im Rnhrgebiet
angewandte!» Systems unvermeidlich über knrz oder
lang zur Schaffung einer eigenen rheinischen
Währung, einer rheinischen Polizei nnd einer
eigenen rheinische» Verwaltung, d. h. znr Loslösn,»g

des Rhein- »nd Ruhrlandes vom Deutschen
'Reiche siihre» miijse, wofür Herr Dariac bereits
im Frühling vorigen Jahres das Programm ent-
wvrsei» habe, das Herr Poincaro bis z»m Ende
dnrchznsührei» entschlossen sei."

1 Edmund Dene Morel tde Billes, Svhn eines
Franzvsen und einer englischen Mutter, in England

lebend und Engländer geworden, der seiner
Zeit zwölf Jahre lang den Kampf gegen die

Mißhandlung der Eingebornen am belgischen
Kongo geführt nnd siegreich beendet, setzte sich

während des Krieges nnd seither nnerschrocken
und nnermüdlich gegen nationaltstische Verlogenheit

in Diplomatie und Politik für Wahrheit nnd
Gerechtigkeit ein. Wir zitieren das Folgende anS
der Febrnarnummer von Morels Zetschrist
„Foreign Affairs" lAnsivärtige Angelegenheiten):

„Herr Poinearc-, der den Krieg durchsetzte, für
den er uud sein verstorbener Freund Jsmolslt
lrussischer Minister der Vorkriegszeit) mit so viel
Geschick nnd Eifer gearbeitet haben, und der
dann den Sieg erhielt, den wir und Amerika
ihm freundlicherweise möglich machten, hat jetzt
endgültig das Schafssell weggeworfen und ans
das kürzeste Ziel zu, für das er und seine französischen

und russischen Genossen vor dem .Kriege
und während desselben so tüchtig gearbeitet
haben, einen große»» Schritt getan, nämlich ans das
Ziel der Zerstückelung »ud »virtschastlichc»
Versklavung àes dentiche» Staates. Wie einer seiner
Bewunderer kürzlich schrieb, ist er zn einem direkten

Nachfolger Richetteus geworden. Sicherlich!
Er vertritt in seiner Persvn die traditionelle
Zielsetzung des französischen JmpertaliSmns, wie er
im 17. Jahrhundert unter Ludwig dem Bierzehnten,

im 18. Jahrhundert unter dem Convent, im
19. unter dem Kaiserreich zn Tage trat. Diese
Zielsetzung heißt die militärische Vorherrschast in
Europa. In Verfolgung dieses Zieles ist der
Kontinent wiederholt mit Vlnt getränkt worden.
Das wird wahrscheinlich von neuem der Fall sein,
wenn sich die britische Regierung damit begnügt,
den Schoßhund deS Herrn Poincars zn spielen."

Das Memeleriand,
ein schmaler Streifen ans der rechten Seite der

unter» Me met tzNiemens ist kürzlich dnrch
Entscheid der alliierten Boischafterkonscrenz an
Litauen gegeben worden. Das Gebiet mit ea. 150,000

Einwohnern, die Hauptstadt Memel allein
zwischen 20. »nd 30,000, hatte bis zum Bersailler
sricden zn Preußen gehöri, stand seither

indie Jahre, welche die „Lebensmüden" und die
„Enttäuschten" hervorbrachte». Ans ihnen spricht
eii» Schafsender, der müde seine Arme sinken läßt.
In der Eurhytmie findet er das Gleichmaß aller
Dinge und damit die Harmonie der eigenen Seele
wieder. Wer das Leben dieses Mannes kennt,
wundert sich nicht, daß er in der Reise seiner
Jahre und seiner Kunst nach dem symbolische»
Ausdruck suchte. Für ihn, den Ringer, mnßte
der Augenblick kommen, wo er die Materie hinter
sich ließ nnd wo er in allem Vergänglichen das
Gleichnis entdeckte.

Wie eine gütige Ironie des Schicksals durste
es Ferdinand Hobler empfinden, daß gerade in
die trvstlose Zeit der „Lebensmüden" nnd der
„Enttäuschten" sein erster großer AnslandSerfolg
siel, ttnd wie Ironie des Schicksals mnßte es der
Stadt Genf vorkommen, daß die gleiche „Nacht"
welche sie ans Gründen der öffentlichen Sittlich
kett ans der städtischen Ausstellung durch die
Behörden entsernen ließ, In Parts, im Talon von
Ehnmp de Mars, eine» lebhaften Erfolg davon
trug. Sv wurde auch für Hobler die Parole der
Anerkennnng vom Ausland gegeben, wie es sv
manchem Schwcizerkünstler ergangen ist. Bon »nn
an führte die Straße seines Ruhmes stetig
auswärts — mochte die Zahl derer noch sv groß sein,
die ihn ans Unverstand nnd eigener Kleinheit
höhnten, seine Genienide wuchs und wuchs, bis sie

vor einige» Jahren die Räume des Zürcher
KniisthanscS sülite und sich letztes Jahr znr zweiten

großen Hvdler-Ansstellinig in Bern znsam-
inensaiid. Es ist erstaunlich, wie viel nns der
Verlag Rascher in den bescheidenen Büchlei» Betet.

Außer den» eindrncksvollen Lebensbild, daö
Dr. Ewald Bender entwirft, ist es gelungen, 35
farbige Reproduktionen ans 10 Tafeln dem Text
einzufügen. Obwohl diese Bildchen kleinsten
Formates sind, sv ocrmittelu sie doch eine
vorzügliche Idee vom Original und seiner Farbigkeit.

Die Montana-Landschaft ist eine Farbenorgie

im Äleiuenl Dr. Benders Text folgen:
geschriebene Werke über Hobler von Robert
Brnnner, Hermann Bahr und Philipp Mvdrviv,
Bekenntnisse, eingegeben von der tiefen Ehrfurcht,

tcrimistisch unter französischer Besatzung nnd Aussicht.

Da geschah es nun, Saß in augenfälliger
»nd anfsälliger Gleichzeitigkeit mit dem Einzug
der Franzosen an die Ruhr, in» Memelland eine
kleine Revolution ausbrach, d. h. Freischärler
aus dem östlich angrenzenden Litauer» kamen und
machten die Revolution, um den Anschluß des
Streifens an Litauen zu erzwingen oder zu
beschleunigen. Da fiel nun der geivvllte Entscheid.:
Meinelland erhätt eigene Regierung unter
litauischer Hoheit. — Die Wegnahme des Gebietes
ist für Sie Drutjchen natürlich neuerdings ei»
Schmerz und ein „N a n b". Die Bevölkerung sei

zur größeren Hälfte vvn jeher deutsch gewesen:
etwa 70,000 vvn den 150,000 sprächen daheim in
ihren Dörfern litauisch. Alle aber sind durch die
deutschen Schulen gegangen, können selbstverständlich

deutsch und fühlen sich zum deutschen Kulturkreise

gehörig, aus dem sie nun an einen
rückständigen Kleinstaat übergehen. Die Memelerlente
hatten in der Tat Volksabstimmung über ihre
endgültige Staatszugehörigkett gewünscht.
Dergleichen beliebt aber bei der Entente nicht mehr,
seit die Abstimmungen in Ostpreußen und
Oberschlesien Frankreichs Erivartungcn nnd Wünsche
enttäuscht haben.

Nun hat der neue baltische Kleinstaat
Litauen mit Memel einen seinen Seehasen am kurt-
schen Hass gewonnen. Das erweckte aber Neid
und Zorn in Polen. Polnisches Militär brach
in litauisches Gebiet et«, nnd es kam zu einer
regelrechte» kleinen Schlacht mtt Verwundeten
und Toten. Frankreich kaun nun in die Lage
kommen, seine erzürnten polnischen Verbündete»»
und Freunde begütigen oder gar so oder andcrS
znr „Raison" bringen zu müssen.

Wn MmnWe» der wo
sprach Dr. Gertrud Bäumer im vollbesetzten
SchwnrgerlchtSsaal bet nnS in Zürich, Ihr
Besuch und der Eindruck ihrer Persönlichkeit war
für uns alle eine große Ermntigung und
Bekräftigung, aus den» begangenen Wege weiterzugehen

»»nd weiter zu kämpfen.
Die Frage nach den Kulturausgaben, welche

die Frau zn erfüllen berufen ist, gewinnt an
Bedentnng, seit vollkommen sreigewordener
Spielraum im öffentlichen Leben die Frauen der
meisten Länder vor Anfgaben gestellt hat, die sie

in größere Tiefen führen.
Zu einer Zeit größter Unsicherheit im Kultur

brwußtse In der Menschheit ist es nicht leicht,
sich klar zu werden, welche Werte in dieser frei-
gewvrdenen Sphäre verwirklicht werden sollen
nnd welches die erstrebenswerten Ziele sein

müssen.
Die Kulturansgaben der Fran lagen bis in

die jüngste Zeit in der Gestaltung des Heims «nd
der Familie. Zweifellos lag der Fra» die
Aufgabe ob, in Familie nnd Heim dir persönliche
Kultur eines Volkes zn gestalten, alte Kulturwerte

den» Rnsbau des persönlichen Lebens znzu-
sühren. Die Katastrophe des Weltkrieges — als
letzte Znspitzung — hat die Frau vor die Tatsache

gestellt, daß neben der Welt, in der sie

Jahrhunderte hindurch gelebt, ohne ihren Wille»
eine andere Welt sich gestaltet hat, die die in der
Familie herrschenden Gesetze mit Füßen trat, die

alle Werte der Gemeinschaft, Güte, Rücksicht
verneinte und die Knltnr der Güter und Sachen
in den Vordergrund rückte, die nicderriß, »vas sie

ausbaute und sie der Früchte ihres Lebens in
Zeder Beziehung beraubte: eine Welt, in der ihr
Einfluß und die Knlttirivirkung der Familie znm
Ersticken gebracht wurde. Da keine fruchtbare
Verbindung zwischen diesen beiden Welten
bestand, schien es gut, die Iran von diesen fremden
„Draußen" fern zn halten.

Nun über die Fran die Erkenntnis dieser

sremde», grausamen Wirklichkeit gekommen ist,

darf sie nicht feige sich weiter in ihr bisher ge-
lebtes Leben zurückziehen und vor Tatsachen die

Augen verschließen »vollen. Die Ereignisse des

Weltkrieges haben die Frauen gelehrt zn ver-
sthen, daß wenn die Kulturansgaben der Frau
wirksamen Inhalt bekommen sollen, die Frage

welche diese Kiinstlcrschast bei denen anslöst,
welche die Gnade besitzen, ihr nahe zn treten.

Dankbare Erwähnung gebührt zn»» Schlüsse
den» Verzeichnis der Werke über Ferdinand Hobler

und der Liste der einzelnen bei Rascher känf-
lichen Reproduktionen, die in dem Maße künstle
rijch ausgearbeitet sind, daß sie das Wesen des
Originals zn vermitteln vermöge».

Emmy Fischer.

Ser Schmerz.

Er war der harte Herr, und ich die Magd.
Je stiller ich »nein bittres Jvch getragen,
ie mehr hat er zu guälen mich gewagt
nnd fester noch in Bande mich geschlagen.
Wollt' ich mit sanften Bitten »»ich befreien,
so sprach sein finstres Auge: Dn bist »nein! —

Da hab' ich einstens die Geduld verbannt,
wie eine Katze wild ihn angesprungen,
»nit der Verzweiflung Mut ihn fest nmspannt,
mit »»einer letzten Kraft ihn anch bezwungen.
Jir Demut bittend wollt' er sich befrein,
ich aber sagte strcilgen Sinnes: „nein!"
All seine trotzesmntige Kraft zerrann,
und den Besiegte»» hielt ich fest nniichlnngen
in »»eines Willens eisern-starrem Bann
nnd hütete den Sieg, den ich errungen.
Er aber, ties ermattet von der Pein
des Kampfes, schlief in nieinen Arme» ei».

lind wie sich loste seiner Glieder Krampf,
dem weichen Schlummer willig hingegeben,
Da sah ich staunend einen fremden Glanz
»n» seine wohlbekannten Züge schweben.
Unmerklich fast verwandelten sie sich,
sie wurden klar — nnd jede Härte wich.

Wie sanft sein Ateinhauch! — Kanin daß sich lcis
ein Zug in seinen» stillen Antlitz regte,
Der Dvrnenkranz ward ihn» zum Diadem,
das schimmernd sich nm seine Stirne legte. —
Wir lächelten erlöst, alS er erwacht,
nnd schritteil Hand in Hand ans dnnkler Nacht.

Lydia Steinwarz.

ausgeworfen werde.» muß, ob nicht dieses á»à«
Leben mtt seinen Gesetzen von Frauen zu
beeinflussen sei. Unser Leben ist vcrmateriattsiech und
verslacht. Das Staatsleben ist trotz großartiger
sozialer Einrichtungen altes eher, als ein Ge-
meinschastsstaat, weil ihn» die soziale Seele-fehlt.
Trotz Zentraltsalio», in Städten stehe» sich die
Menschen kälter gegenüber und selbst die Kirche,
die seelisches Verbundensein darstellen svlice.
besitzt nicht mehr Wärme und Kraft genug, nm die
Menschheit einander wirklich uäher zu bringe,».
Dieses Leben, das in tragischem Zersall begriffen,

wenn nicht umzuprägen, so doch in» Sinne
des Gemeinschaftssinns nnd des Knlturausbaus
zu beeinflussen, muß Pflicht und Anfgabe der
Fran seil».

Der Anteil am politischen Lebe» ist den deutschen

Frane» zugefallen- zu einer Zeit, da das
Volk in seinen Fnndanienlen anfgeivühlt war. zn
einer Zeit, die überreich war an Gefahren für
politische Leidenschaften, die anderseits aber anch
einen .»»snahmesähigen Boden vorbereitet hatte
znr Ausnahme vvn neuer guter Saat.

Die Gefahren, die man als Folgen politischer
Wirksamkeit der Fran voransgesagt, haben sich
nicht bewahrheitet. Die äußere Leidenschaftlichkeit

einer revolutionären Zeit hat die Frau nie
in Gefahr gebracht. Nichts ist geschehen, das die
weibliche Würde verletzt vder die Achtung vor
der politischen Frau untergrabe,» hätte. Im Ge
gentril. Durch den Einfluß der Frau hat sich
das Gepräge vv»» Verhandlungen in Form und
Sachlichkeit günstig geivandelt.

Die Ersahrnng hat gelehrt, daß der Francnwille

die engen Grenzen der Parlcischranken zn
durchbrechen imstande ist nnd mehrmals schon
ans Gesetzesvvrlagen bestimmend einacwtrtt hat,
selbst über Partrigegensätze hinweg, wein» es das
Interesse der Allgemeinheit ersvrderte.

Wesentlich ist die Einstellung der Gesamtheit
der Franen zu dieser neuen Sphäre wichtig, ob
es gelingen wird, »nit sicherem Instinkt die natürliche

Iielsührnng durchzusetzen nnd die Anöwir-
knng des weiblichen Wesens nnd Wirkens zu
finden. Die Frauen sollen sich für das einsetzen,
was Ihnen im häuslichen Leben wichtig ist »nd so
den natürlichen, organischen Weg einschlagen.
Der wahre Sinn des Francnstinnnrechts liegt
tiefer alS in bloßer Nachahmerei der Männer, er
liegt darin, daß die Kultur, die die Frau innerhalb

der Familie geschaffen, als mitgcstaltende
Kraft hinausgetragen werde in das bsjentiiche
Leben, damit das, was wir europäische Kultur
nennen, gerettet werden kann. Wenn es gelingt,
die Franenseele in das Gebiet des öffentlichen
Lebens zu verpflanzen, werden solche Znsammen-
brüche, wie der Weltkrieg sie gebracht hat, nicht
mehr möglich sein. H. Forrer-Stapser.

t'ià marclie pourtant!
Run hat anch die Gruppe Rar,»»» der N. H.

G. tit Baden ihre Sttmmiechtsauseinamdcr-
»etzung gehabt, zu der sie die Mitglieder des
aargauischen Verbandes für FranenbUduug und
Fraueninteresse» geladen hatte, Frau Ros Theiler

hatte das Referat, Herr Ingenieur Riiegg
das Korreferat übernvmmen.

„Svll die Frau sich »in das össentiiche
Leben kümmer»?" Was wurde man dazu sagen,
wenn die Frage etwa so gestellt würde: Soll die
Iran ihre Kinder erziehen? Gleicht ein Volk
nicht einer Kinderschar, deren Bater der Staat
ist, den» aber bisher das mütterliche Wirten
fehlte? Dieses Argument war der rote Fade»»,
der dnrch den ganzen Bvrtrag lief nnd an dem
sich alle andern Argumente folgerichtig aufreihen
ließen. Das Programm der schweizerischen
Franenbestrebnngen: Kamps für die Rechte der
,>ran in Heirats-, Erbschasts- vder Bormnnb-
schaftsangelegenheiteil, Schutz der Jugend und
der Mutterschaft, Alterssürsorge »im., obiigato
rischer hauswirtschaftttchcr Unterricht, Säuglings-

nnd Krankenpflegennterricht, Kamvs
gegen den Alkvhoiisnms, Tuberkulose,
Geschlechtskrankheiten. Prostitution »lud Mädchenhandel
sind die Richtlinien für die natürliche Tätigkeit
der Fran im Staat."

Der Korreferent stimmte prinzipiell dem
Franenstimmrecht zn für Schule, Kirche, Armen-
nnd Vormundschastsbehörden. Dagegen lehnte
er das politische Franenstimmrecht ab. gegen das
eine fast allgemein herrschende Abneigung
bestehe. Obwohl mau zugeben müsse, daß in den
Minderheiten oft mehr Kern nnd Wahrheit stecke,

George Gliot 1819 -1880.
Bon 'Minnie Bamberaer.

U.

In» Juli IM erwähnt George Eliot in ihrem
Tagebuch den Wunsch Belletristik zn schreiben: im
September desselben Jahres kommt der
Entschluß zur Reise.

'Nach wenigen Wochen war die erste Erzäh-
lnng vollendet nnd zwar vvn einer Serie, die
unter dem Namen „Szenen aus dem Leben der
Geistlichkeit" erscheinen sollte, „Die traurigen Er
lebnisse von Hochwürdigcn Amos Barton" war
der Tftel der ersten Geschichte. So kurz dieselbe
ist, gehören die ans dem alltäglichen Leben
entnommenen Schilderungen zum Ergreifendsten, aas
die Literatur besitzt. Folgende Zeilen ans dem
7, Kapitel dieses Buches verdienen Erwähnung,
da das darin ansgesprochcne Bestreben, die
Grundlage der ganzen litrrariichen Arbeit dieser
charaktervollen Schriftstellerin bildet:

unfähig aufregende Ereignisse für Eure
Unterhaltung zn erfinden, muß mein einziger
Verdienst in der Treue liegen, mit welcher ich
Euch die bescheidenen Erlebniise eines gewöhnlichen

Mitmenschen darstelle. Ich will Eure
Sympathien für Sorgen ans dein Alltag erwecke» —
Eure Tränen gewinne» für echtes Leid. Leid wie
es vielleicht innerhalb der Türe nebenan wohnt
— das weder in Lumpe» noch in Sammet spazieren,

sondern ganz gewöhnlich gekleidet geht."
So schildert ihre Feder in dieser einfachen,

rührenden Erzählung das kümmerlich« Dasein
eines Lllndpastvrs, der für sich und seine mit vielen

Kindern gesegnete Familie — als Steilvertreter
des innehabenden Pfarrers — mit 80 Psnnd

Sterling jährlich in der Keinen Landpfarre sein
Ansk'vnnnen finden muß.

0 Kinder und 80 Psd. Sterling jährlich: all die
kleinen Obliegenheiten und Wichtigkeiten deH
ländlichen Kreises, wo es nicht wenig zn tuscheln
gibt, insbesvndere als eine schöne Adelige ihren
Wohnsitz tnl Vidnm anfschlagt, obzwar gänzlich
gegen de» Willen der darin lebenden müden, ge«



müsse man doch in dirsril Maiftuwidc-rstänösn
ein warnendes Omen sehii. „Wir können es
par nicht wichtig genug nehme», was heute eine
brave, tapsere «Nntter sür den Einzelnen, für
die Familie. „sür den Staat bedeutn" Aber
während tie Referent!» die Atitarbeit eben
gerade dieses mütterliche» Elementes als nvtiven-
dig betrachtet für das Gedeihen des Ztaatswesens,
besinchtet der Korreserent, dasi diese Mitarbeit
die Frau dem Mutter- und Haussranenbernf
entfremden werde. Ob eine Verbesserung des
leider niederen Charakters der Politik durch die
Frauen zn erwarten sei, sei zweifelhaft, denn daS
geistige Niveau der Frau im ganzen Volke sei
nicht höher als bei den Männer». Gewist. die
Fran mag nicht besser sein als der Mann, aber
sie ist anders. Und nnsere einseitig orientierte
Politik bedarf eben dieser Andersartigkett — damit

fallen alle jene weiter» Einwände, welche
diese Nndersart bekritteln. Die DiSknssivn
wnrde von Männern und Frauen eifrig benützt,
wenn sie auch bei einem so viel umstrittenen
Thema zu keinem positiven Ergebnis sichren
könnte. Es sielen doch einige Boten, die von
herzlicher Kameradschaft, von Gerechtigkeit nnd
Verständnis zeugten. Einer der Diskussionsredner

warnte vor der Verwechslung von bloßer
Erfüllung politischer Pflichte» und der
Ausübung von politischer Tätigkeit. „Man tut, als
ob »ach Erteilung des StinimrechtS nun eine
jede Fran ihre bisherigen Pflichtteil mühte sullen

lassen, n»t sich ans Küche. Kinderstube und
sonstigem Wirkungskreis kopfüber in die politische

Arena zu stürzen! In Wirklichkeit braucht
sie blos, zuweilen gm Abend statt des Modrblat-
tes die Leitung zn lesen nnd alle paar Wochen
den Gang an die Urne zu tun."

Samen wurde gesät — vielleicht geht Frucht
davon auf. Hossen wir. das, bald die Zelt kommt,
wo anch wir Frauen helfen dürfen, den Garte»
unseres Vaterlandes zu pflegen — Hüterinnen
unserer heiligen Muttererde zn seilt, der wir
Frauen uns so geheimnisvoll eng verbünde»
wissen. W. K.-W.

AM Mkl« WM!
Vor einiger Zeit ist i» Gens ein Büchlein

erschienen, daS den vielversprechenden Titel trägt:
Vers un meilleur avenir, lîeklexions sur l'êpoyne
»etuvllo, pur un kran^ais.

Nun gibt es in dem Wertlein gar vielerlei,
.was zilin Widerspruch reizt, denn der Deutschenhaß

des Versassers kennt keine Grenzen. Uns
.aber dürfte vor allem interessieren, welchen Einsinst

ans diese bessere Zukunft nach seiner Ansicht
^das Franennimm.recht hat. Wir meinen inanch-
^w.ul mit unserer bescheidenen Franenweisheit, es

.könnte anch bessernd wirken, es täte dem Manne
:gut, wenn ihm der weibliche Einftns; zur Seite
stehen würde. Täuschen wir uns nicht, damit ist

rs nach Ansicht dieses Franensrenndes nichts.
Doch lassen wir ihm selbst das Wort. Er schreibt:

I Das Anloritätsprinzip wird in Frankreich
von neuem bedroht, man will aus den Frauen
Wählerinnen machen und Erwählte in den Räten
.der Nation, ohne sich Rechenschaft über die grv-
Ze» Unstimmigkeiten solcher Entschlüsse zn gebe».
Das Sttnnnrecht ist mit mehr oder weniger
Erfolg in verschiedenen gngelsächsischen Ländern nnd
.in Schweden eingeführt worden für Fronen,
deren Mentalitiät eine total andere ist als die der
Französin.

Die Frau ist physiologisch ein Mittelding
.zwischen Mann nnd Kind. Sie ist gewöhnlich
impulsiv, stectköpfia und will immer Stecht haben,
anch gegen allen Augenschein. Sie ist schwankend
und wankelmütig,- wenn eine Passion oder ein
Interesse in Frage steht, so ändert sie ihre Ansicht

mit beängstigender Leichtigkeit. François l
hat den weiblichen Geist in zwei Worten znsam-
«nengesasit:

Lonvent lemme vaccs
Dien loi yni sF' lie.

Und »ach ihm hat der grvste Wilt den gleichen
Gedanken in» Hamlet ausgedrückt:

KraiiI, ticz? name is «vnnnni.
' Die Frau ist von Natur übelwollend. Sie
verabfthent jede Konkurrenz nnd vor allem die

plagten Bewohner. Sticht minder bedenklich lau-
.tet das Urteil der lieben .Kollegen, welche die Ab
.Wesenheit des Pastors während einer Konferenz
.benähen, um denselben in sehr unchristlicher Weise
ansa Korn zn nehmen. Unterdessen lausen alle
Fäden bei einer Person zusammen, die mitten im
Tressen stehend, alles auszukosten hat. Die Hausfrau,

Milkn, liebliche Gemahlin des wohlmeinende».
mitietmästig begabten, sehr gemöhnlicheit

Pastors Amos Barton. Sie must alle Widerwärtigkeiten
ans ihre zarten Schultern nehmen. Sie ist

.eine stille Dulderin, sie klagt nicht. Aber sie ist es,
die den Realitäten des Lebens beständig ausgesetzt
ist nnd den Kamps mit den »»poetischen Schwierigkeiten

des Alltags praktisch dnrchsühren mnst. Sie
nun, die Decke strecke», nach oben oder nach unten,
wie es sich abwechselnd am besten machen lässt. Un-
bezahlle Rechnungen, Kindergeschrei und n»ge-
sivpfie Strnmp'e sind prosaische Dinge,- mitten unter

ihnen aber wandelt der Sensenmann einher.
Das kleine Dienstmädchen hat ihn vielleicht

zuerst bemertl, den grauen Gesellen, der sich die
Mnhiai des Alltags recht gerne zn Nutzen macht.
Ein gescllwächter Franenorganismus, dein in allzu
rascher Folge reicher .Kindersegen beschert ist, wird
vichi kräftiger, wenn die Nachtruhe immer wieder
verturzi wird und die einsige Mutter beim Talg-
iicht am frühen Morgen, noch ehe sie ihr Nachtlager

verlässt, ihre Ftictarbeit zur Hand nehmen
»mg. Sie wird täglich blässer, zarter nnd
durchsichtiger, die pflichtgetrcne Milk», die in Amvs
Various Leben zur Selbstverständlichkeit geworden

ist.
Bis sie sort muh — erst das Kindlcin, dem sie

das Lebe» schenken wollte, dann sie die Liebliche,
das sauste Weib, das ihn geliebt hat, den unbeden-
tcnden, »»schönen, gewöhnlichen Amvs, der erst i»
dem snrchlbareu Leid, das ihn trifft, groß wird.

Wir, die wir anch im Alltag leben und wohl
wissen, dasi Tragödien beständig im Gewände des

Konkurrenz anderer Frauen. Lüge und Verleumdung

sind niedliche Sünden, wenn sie sie ihren
Absichten notwendig glaubt. Die Liebe zähmt
diese Katze, ohne dieses göttliche Gesühl wäre die
Frau ein gefährlicher Gegner des ManneS. Die
Mutterschaft eröffnet ihr neue Horizonte nnd
macht sie zn allen Opfer» sähig, Gott hat nuS ihr
die Gefährtin des Mannes gemacht, und die

Form für künftige Generationen,- laßt sie in die
ser schönen Ausgabe verharren »nd sie soll sich

nicht erniedrigen, indem sie andere sucht, die ihr
nicht anstehen. Ihre okkulte Macht ist groß, aber
sie wird nur dauern, indem sie okkult bleibt. Sie
höre hier ans die Ratschläge eines Freundes, der
trotz allem die Frau tief geliebt hat.

Was man von der Frau verlangt, ist, das; sie

eine gute Gattin nnd Mutter sei, daß sie dem

Baterlande Kinder schenke nnd aus ihnen gute
Bürger mache, denn es ist nicht zu längnen. das?

der mütterliche Einfluß der stärkste ist. Der wahre
Platz der Frau ist am hänslichen Herd. Wenn sie

ihre grosse Aufgabe im Innern des Hanses ernst
nimmt, wird die Familienmntter ihre volle
Tätigkeit haben. Neben so vielen schlechten, von
Sophisten ersonnenen Gesetzen könnte man ein
anderes habe», das für unser Land sehr notwendig

wäre, das der Familienmntter jede anßer-
hänsliche Arbeit untersagen würde mit wenigen
Ausnahmen. Die französische Proletarierin muss

einen ehrlichen, moralischen Fond besitzen, dass sie

so lange der anarchistischen Metaphysik widerstehen

konnte, die Angnste Eomte lehrt nnd die

darin besteht, den Individuen ihre oft sehr an
fcchtbarrn Rechte zn zeigen, und ihre Pflichten,
die immer wirkliche sind, übersieht.

Wenn das Stimmrecht in öffentlichen
Angelegenheiten unsern Mitbürgerinnen gegeben

wird, so wird es ganz sicher eine Ursache der
Zwietracht in den meisten HanShaltnnge». Wir
brauchen das nicht auch noch. Die Französin soll

Frau bleiben nnd nicht mit dem Fortschritt ein
Schrecken werden. Unser liebes Frankreich hat
den Wunsch, sich zn ernencrn »ach der schrecklichen

Prüfung, ans der eS soeben hervorgegangen. Die
Geburten zn verdoppeln, das ist das Ziel, will es

nicht früher oder später unter andere Völker
kommen, die tätiger, vorsichtiger und praktischer
als es gewesen.

Wenn meine lieben Landslenie weniger
weltfremd wären, wenn sie den demagogischen Götzen

nicht so viel opferten, so würden sie trachten, die

Stellung des Familienvaters zn befestigen,
welche sv gefährdet ist durch die Gesetze nnd
Gewohnheiten »nscrcr Zeit. Eine Familie von sechs

Personen sollte ein sechsfaches Stimmrecht haben,

das dem Vater zustande, denn er, der die Lasten

trägt, musste niirh das Recht an angeinesjene
Vergütung haben. Ans diese Weise würde er der
angesehene Fortpslanzer der Rasse, die Frau würde
ihren Mann respektieren »nd — als Macht im
Staate und weil nvblesse oblige, würde er sich

selbst mehr respektiere». Der Zusammenhang der
großen Familien würde zur Tat, ohne diesen
Zusammenhang aber gehen wir dein Abgrunde z».

Die Bibel sagt n»s, dasi ein Reich, das in sich

selbst nneinS ist, untergehen wird. Machen wir
nns diese grosie Wahrheit zn eigen, stosien wir
mit Verachtung alle die Narren zurück, welche

uns gegen unsern Willen glücklich machen wollen

und welche nur die Zerstörung der Gesellschaft

erreichen werden, die anfznbanen vergangene
Jahrhunderte -gearbeirel haben.

Es ist hier wohl am Platze, mit Petrus zn

sage»: „Und verheisien ihnen Freiheit, so sie

selbst Knechte des Verderbens sind. Denn von
welchem Jemand überwunden worden ist, des

Knecht ist er geworden."
So weit unser ansrichtiger Franenfrennd. Es

ist ja nichts neues, was er sagt, aber mir scheint

doch, dasi der »alle Egoismus des Mannes, die

Betonnng seines Herrenrechtes, seine Verachtung

Alltags mit und neben einem schreiten, wir sind
erschüttert, nnser graues Dasein plötzlich empor
gehvben zn sehen in daS blendende Licht unsterblicher

Knust.
George Eliot, das grosie Genie, das warme

Franengemift, hat alles vielfach erlebt. Wahrheit

und Dichtung stechten sich in allen ihren Werken

innig ineinander: ihr lebhaftes Temperament
vergnickt Erlebtes, Gefühltes und intensiv
Empfundenes zn einem wunderbaren Ganzen. Nach
den „Scenes vs Clerical Lise" bestehend ans drei
Erzählungen, begann sie am Ich Oktober 1857 ei»
größeres Werk „Adam Bede". In der Pracht
sigur des Helden sind Züge zn entdecken, die mit
dem Ehgrakter ihres Vaters übereinstimmen
sollen. Doch es wäre ein Irrtum, weder in dieser
noch in irgend einer anderen Gestalt, die getreue
Wiedergabe eines bestimmten Menschen zu sehen.

Beobachtung nnd Intuition vermengen sich in
dem nttgushaltsamen Bestreben — nicht nach Wie
hergäbe zufälliger Einzelheiten — jvndern nach
getrenesrcr Erfassung vom ganzen Gesüge des
Geschehens. Sie hoffte daS H e r z der Menschen zu
erreichen, ihre Augen zu offnen für die
Unendlichkeit, die unter dein Kleide des Endlichen
verborgen ist, für das Kleinod des Guten, das inmitten

der Schlacke des Widerwärtige» eingebettet ist.
Sv erzählt sie, dasi sie jene Arbeit als ihre

beste betrachtet, die sie schrieb, mährend sie, wie
sie es nennt, „von etwas erfasst wird, das nicht
sie selbst ist", sie fühlt ihre eigene Persönlichkeit
gewissermasien nur als Instrument für diese
Beseelung, die durch sie in Wirkung tritt.

„Adam Bede", zum grosien Teil aus dem
Kontinent geschrieben, spielt sich, wie sv viele von
George Eliots Werken, in den Herzen der
sogenannten kleinen Leute ab, denn Adam ist Tischler.

Berühmt ist die kernige Gestalt der Mrs.
Poyser, deren urwüchsige Redensart den eigenen
Gutsherrn in die Flucht treibt. Folgender Aus¬

ser Frau, die doch, wie er sagt, Gott zn seiner
Gefährtin gemacht, so krasi ausgesprochen wird. Nnd
darum wollte ich den Lesern des Franenblattes
diesen Fund nicht vorenthalten. Er wird nns
zum inindesten zeigen, dasi wir noch eine große
Ansgabe der Aufklärung vor uns habe», denn ich

sürchte, dieser Mann hat vielen andern ans dem
Herzen gesprochen, wenn nicht in allem, doch

wenigstens teilweise. Man mag sich als Frau znm
Franenstimmrecht stellen, wie man will, unwürdig

aber wäre es, wenn ein Mann die Fran unter

der Maske der Freundschaft so hinstellen
würde, ohne dasi eine Frau protestierte. Und das
habe ich hieinit getan. E. Zgr.

Zürcher ZrauenbildunMurse.
Immer wieder drängt sich einen« die Erfahrung

auf. welcher Wust von falsche«« Vorstellungen,
Vorurteilen noch zwischen Mann und Weib

sich eindrangt, die Vahn verlegend, ans der sie
nebeneinander höherer Harmonie entgcgenschreiten
könnten. Man darf sich nicht abschrecken lassen,
mnß immer und wieder geduldig Hindernisse des
Bersteyens wegräumen. Die meisten davon
entstammen nicht bösen« Willen, sondern einfach der
falschen Einstellung des einen Geschlechts anf das
andere.

So verflicht es nun eine dritte Serie der Zürcher

Franendttdungskurse loon Dr. H. Blculer-
Waserj, die seelische» Verschiedenheiten der Ge
schlechter zu bclenchien.- denn, um eine Klnst zu
überbrücken. mnsi man sie erst kennen. Ans die
Grundlage männlicher und weiblicher Eigenart
soll zurückgegangen. nnd, soweit es in diesen« Rahmen

möglich ist, untersucht werden, in «vie weit
der geltende wcibliche oder männliche Typ natnr-
bestimmt oder durch Verhältnisse geschossen, «vie
beide vervollkommnet nnd besser anf einander
eingestellt werden könnten. — Es wird immer noch
Schwierigkeiten genug geben, die uns den besonderen

Verhältnissen nnd Eharakteren entspringen,-
— aber wenigstens teilen liesie sich mit gutem
Wille» vorbeugen, und denen blos« die Un-
tenutnis des andern Geschlechts schuld ist.
Solcher gibt es sehr viele: Man denke z. V. an die
Phantasien, die aus Nomaulekinre, ans Flirt und
Mttdchenschwärme» geschöpft, so vielen jungen
Frauen den Anfang ihrer Ehe lost ist's nicht bloß
der Anfgngj verbittrrn ober an die Hilsloftgkett,
jg Blindheit mancher junger Ehemänner den
seelischen Ansprüchen ihrer Gattinnen gegenüber,
denen sie z. B. oft durch ein leises Zeichen der
Anerkennung ohne d,«S Frauen nun einmgl nicht
glücklich seiic können, bittere Stunden und Tage
ersparen können. Wie viele Glücksmöglichketten
scheitern, - nicht an grosien Ehgrakterfehlern,
nicht an ichlechtem Willen, sondern einfach g» der
tlnfähigleil zn verstehen nnd zn gewähren. «vaS
die männliche nnd die weibliche Eigenart zn ihrer
Ergänzung bedarf. Manchmal ist es blosi ein
Wort, ein Blick zur rechten Zeit. - Auch in den
hentzntage ja immer häufiger werdenden bernf-
lichen, kollegialen Verhältnissen würde manche
Klippe vermieden, wenn man bejser wusste, was
dem andern Geschlecht ausfällig oder uubeguem ist,
was hingegen ihm den Umgang erleichtert. —
Manche interessante Einzelheit dürfte die Diskussion

zur Aufklärung beitragen.
Karte», noch vor Beginn der zweiten

Kursstände, Donnerstag s Uhr, de» i. Mär«, im Sinaiaal,

Hohe Promenade.
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Frau Dr. Imboden hat in Nummer 0 Ihres
Blattes ihre grosie Freude beknndet über die
Motion Waldvogel, nnd auch uns ist bewnht, dasi
eine obligatorische Arbeitsdienstpslicht einem Teil
unserer Jugend grosien Nutzen bringen könnte.
Nur zn einigen Punkten, in denen wir wit Fran
Dr. I. nicht einig gehen, möchten wir nns
äußer«. Die Schreiberi» erivähnt den lebenslänglichen

Müßiggang der einen nnd die
Arbeitsüberlastung der andern Klassen. Daraus mochte
ich Fran Tr. I. zwei Dinge erwidern: Erstens
sind Fleiß und Arbeitslust eine Gvttesgabe, die
nicht an Klassen gebunden sind. Sie sind bei Arm
und Reich zn finde», wie leider anch Energielosigkeit

in allen Ständen vertreten ist, nur mit
dein Unterschiede, dasi sie bei Unbemittelten lest

sprnch der Mrs. Poyser figuriert sogar in einer
Parlamentsrede jener Zeit: „Es braucht, dasi es
noch einmal, und zwar bester, ausgebrütet wird."

In diesem Werke, «vie in dem zwei Jahre später

erschienenen Roman ll.Aitst „Die Mühle am
Flnsi" fluten die einfachen schlichten Alltagsbege-
benheiien in wundervoll wahrheitsgetreuer
Schilderung an nns vorüber.

Freud nnd Leid, Humor und Pathos wechseln
ab nnd wir verfolgen anch hier den Gang der
Dinge im alltäglichen, der so häufig n»d nun,erstlich

in dein notwendigen Ergebnis der Traaödie
endet.

So weilt George Eliot geraume Zeit in der
Kittdrrstnbe der beiden Geschwister, die den Mi-
telpmitt des Werkes bilden. Sie dringt tief in
das Seelenleben der Kinder ein nnd weiß, dasi
die scheinbar geringfügigen Sorgen der Kleinen
für sie ebenso wenig geringfügig sind, als für uns
die sogenannten großen Sorgen, nach unserer
albernen Gewohnheit absolute nnd relative
Begriffe zi« vermengen. Ohne Sentimentalität, trotz
inniger Neigung mit Streichen und Strittigketten

ersüllt, gehen die Kinderjahre vorbei. Endlich

befinden wir uns in jenen Regionen, wo nach
unseren Begriffen wirklicher Kummer beginnt:
Geldmangel, Pfändung, Krankheit nnd Tod.

Anch diesen Uebergang bezeichnet George
Eliot: „Sie ginge» hinaus in das neue Leben des
Leidens, um den Sonnen schein nie mehr ungetrübt

zn sehen, durch die stete Erinnerung au die
Sorge. Sie betraten die Dornenwildnis und die
goldene Pforte der Kindheit schloß sich hinter
ihnen für immer". -

Beide Kinder sind in, tiefsten Wesen miteinander

verbunden, ohne es selbst recht zn ahnen.
Ans einen« Schoße entsprossen, einem Elternhaus
gemeinsam entwachsen, gemeinsamem Leid und
gemeinsamem Entsagen nntenvvrfen, bleiben die
Geschwister ihrer eigenen Individualität von der

der schlimmere Folgen hat wie bet Bemittelten».
Zweitens ist heute der Kampf ums Dasein so

zugespitzt geworden, daß es nur ungern gesehen
ivirö, wenn die Frauen der besitzenden Stände
sich in dem heißen Wettkamps um freie Arbeitsstellen

beteiligen und dadurch oft denjenigen den
Verdieilst wegnehmen, die ihn viel dringender
brauchen würden. Dadurch sind tatsächlich manche
unserer Töchter von einem Segen ausgeschlossen
und müssen suchen, den Sinn ihres Lebens sonst -

>vo zn finde», was nicht immer leicht ist. In ge
sunderen Zeiten wird das Recht anf Arbeit wohl
auch den Franc!» dieser Stände wieder zugestanden

werden müssen. Fran Dr. I. glaubt nun,
durch gesetzlichen Zwang alle diese Frauen für
die soziale Hilfe herbeiziehen zn können,- aber
gnch diese Forderung scheint mir gewagt: denn
einmal würde dadurch denjenigen der Zutritt zu
soziale«! Berufen gesperrt, die anf Verdienst
angewiesen sind und dann verlangt gerade die
soziale Hilfe ganz besondere Befähigung. Wenn
eine Arbeit das ganze Herz, die ganze Kraft
eines Menschen fordert, wie eben die soziale
Arbeit, wenn sie richtig ansgesaßt werden soll, so
kann mau sich denken, wie gearbeitet würde, wenn
Zwang hinter der Arbeit stände statt starken
innern Impulses.

Wenn Frau Dr. I. wünscht, es sollte mehr
Gemeinsinn gcstsilanzt werden, so können wir sie
nur lebhaft nnterstntzeu: aber ob er ans dem
Wege der Arbeitsdienstpslicht erreicht würde,
kann nicht entschieden werden. Den einzigen An-
hgltSpunkt haben wir bei den Männern, die durch
wiederholte Militärdienste in längerer
Arbeitsgemeinschaft gelebt haben. Haben sie einen so viel
ansgeprägteren Geinrinsinn als die Frauen? Die
erbitterten WirtschaftSkämpfe scheinen das nicht
gerade zn bestätigen.

Gewiß «vollen wir nns bemühen, ans der
Anregung, die nns die Motion Waldvogel bringt,
den denkbar größten Nutzen zu ziehe»,- aber wir
wollen dabei die Weisheit nicht vergessen, von«
Staate nicht mehr zn sorbern als was er nns
geben kann. Wenn wir in unserm kleine-!! Hans
halte die Ausgaben mit den Einkünften in weisen

Einklang zn bringe» suchen, so wollen wir als
gute Hausfrauen anch im großen Haushalt das
Gleichgewicht von Ausgaben und Einnahmen
ansrecht zn erhalten suchen. Warum sollen alle
Bürgerinnen die staatlichen Mittel zn ihrer Hans
wirtschaftlichen Ausbildung in Anspruch nehmen,
nnd nicht nur diejenigen, welchen die eigenen
Mittel diese Ausbildung nicht gestatten? Der
Staat hat eingesehen, daß die hanswirtschastliche
Bildung unserer Töchter zur dringenden Nvtwen
digkeit geworden ist und hat begonnen, diesen lln-
terrichiszweig auszubauen. Warum verlangen
wir eine ganz neue Organisation, statt eifrig da
hin zn wirken, daß an Bestehendes angegliedert
werde? Wenn eine seetische Beeinslnssnng zur
Charakterbild»»!« notwendig ist, so gründe man
Tagesschulen, worin die Zöglinge nicht nur ihren
Nnterricht, sondern anch ihre Freizeit mfter
berufener Leitung verbringen, wo gesorgt ist, dasi sie

an Seele und Körper etwas gewinnen. Wenn
wir bedenken, welch grosien Widerständen in Volk
und Behörde» ein zn weitgehendes Begehren
begegnet, so wollen wir uns mit dein Möglichen
bescheiden nnd dann aber auch mit unserer ganzen
Kraft dafür eintreten, dasi dieses Mögliche
erreicht werde. E. M.-Sp.

Im rein Menschlichen lieg! unsere bene
Kraft nnd größte Macht. Es ist nur bei nieten
tief vergraben unter dem Gebildeten, oder dem
Geadelten, vder dem Besilzlichen, oder dem Reit
giösen, vder dem Politische», oder irgend welcher
bunten Torheit, mit der wir nns zn behängen
lieben. Aber wer irgend einen Wirkungskreis
haben will, wer irgend etwas Weitergehendes
leisten will, kann es nur dnrch seine wahre
M e »ichl > ch left. Lh otzk y.

Wiege bis znm Grabe getreu. Bis später, viel,
viel später als noch manche Rüge vom Bruder-
mund entfallen, manche Disferenz geschlichtet »nd
manche Heisie Antwort verraucht, ein gleiches
Schicksal ihrer harrt: die gigantische Gemeinschaft
des Todes, der sich ihnen gleichzeitig eröftnet und
Arm in Arm, innig verschlungen, die Herden
Erfahrungen vvn Kindheit und leidenschaftlicher
Jugendzeit an ihnen vm nberftntei, ehe sie in den
dunklen Schoß ewiger Vergessenheit versinken.

George Eliot, das Weib, hat diese Szenen
empfunden. Sie, die nie Mutter geworden, hat
als Mutter gesühtt: gefühlt in diesen Kindern und
ihrem natürlichen Verhältnis zueinander, in den«
Zurechtfinden, Necken, Tadeln, Kosen. Wie es
Müttern bekannt ist. von den frühesten Spielstunden

angesangen, die tief hineinragen ins weitere
Leben, sv daß das überwältigende Machtrecht nr-
spriiiigîicher Zusammengehörigkeit bahnbrechend
alle andere» Verhältnisse überflutet: sogar
Leidenschaft, Liebe, Sinnlichkeit verblassen können in
der Erinnern»!« dieser Urbaiide, die sie einst
ahiinngslvs verknüpfte.

iSchlnsi folgt.)

R e d a kti on: Frauenintc-rrssc-n und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tcllslraßc lî). Telephon 25. U!.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depatslraßc 1-k.
Ausland: Elisabeth Tliihman», Aacan, Zelglistrasie 8
ftiiternnistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Vahlcr, Anran, Zelglisieaße 52
lnbmescnd). Vertreten durch Helene David.

Schriftleitnng: Fcan Helene David.

Ein glückliches Heim mit Adam's
Söhnen wartet Euer, wenn Ihr

jede» Kasse mit Kiinzle's „Sykos" paketverschtossenem
Fcigenznsakkasfee würzt, dessen Aroma, Ausgiebigkeit
und hoher Nährwert erwiesen sind. l-101

übel IM" «i /ìusverkauk

ì vonKr. »so.-
Kussteuern

1400-, 180!).-, 2000.— dis 20.000.-

von« 12. Lebt-»»«- bis
3. Uära in ii a s el

i.upiickaiinn cker aoordaunt sedäuen u. soiick ckuretmsmdsitston Klockeiio ?» descmckert;
tivk derûkxosvìàn Lràen. Ls ist ckion eins reelle null navergisiedlledo X.infge-
tsgerideit tür alle Ltllncke ?rc>Mieren Sie, äenn ckie enormen Vorteils sinct ßreikdm
null Ae sparen vdoe Hnalitillssindusso eine àlenzs Voici. In« Verdank sieden wn
doste Ligsn- unck 8ed«vei/.orkà-ikà. Aleitere Vorteils: I.iekei nnz krcmko, kadn
verglltuvß, lavgjüdrigs veitragl. Earnnils. Vrosssr Lsrskonto. lîsguoms /ndlnnga-

decking»«,Sen. Ikostenloso lncgernng. 300 VIu.Kerxcmmei.
ksssl, kdvtogassv F2 ^usknnktsi-tsIIeinXllr.ed i in Kaspar

8, 9 unck 10. -» »»ì>» Ksederdann doiin lloupiksdndok.
dlökolvcei'dsiäiten unck polstermSdei-Kabrik. 71

pkister
I Sciilatzitlniuer Kr. 3 )0 -6000 Speise?:Immer 385-
â Herrenzimmer Kr. 050 dis 5000

-5000
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à kr. z.?z.v»?ii«iii.«.U i.«.»»«»,

KMlltllWWlk ôl. KM
Gegründet vom Schweiz.Gemeinnützigen Frauenverein.
Beginn des Sommerkurses S. Mai. Dauer « Monate.
Kursgeld Dr. 400.—. Gründlicher Unterricht in allen
hauswirtschaftliche» Fächern. Anmeldungen bis l. ?lprtl
erbeten. Für Prospekte und nähere Auskunft wende man
sich an die Vorsteherin, Sternackerstrabe 7. 868

üsuslmltaogsssliol« ZlikîeK
.Zokvvvixvnsebor Dowvivnütxlger prauvnvvrein. «

lisch iiMllMslliiilllà
ikllr Interne uncl Lxtvi-ne.

Dauer 5»'/« Mouato. Legion LZ. Tlpttl 1V23. Prospekte.
Auskunft tägiied von 16—12 uncl 2—6 Dbr durek das
Sureau cl. IlauslialtuaAssettule ?elt«r«K 2la

prîvatKocàsekuIe tteMen
Pension Weis» — liege. 1890

/.in 5. M»rx beginnt ein neuer 865

Hvck-IîTU'«
kür keine und bürgerttvkv Küvkv.

Dauer 6 Worden. Prospekte krau Ml. Movk-Wviss

»

44

Beginn der Francnbildungskursc siir Töchter 18. April
1023. Praktische und theoretische Fächer. Mäßige Preise.
Prospekte und nähere Auskunft durch die Leiterin:
841 Helene Kopp.

ôWizMtkNWWMMllkll
m Niederlenz bei Len»bl»rg.

Beginn neuer Kurse: Anfangs April 1923.

Fahreskurse — Kurse siir Bernfsgärtnerinnen —
Erlernung der Bluinenbinderei.

Zlnsnahuie von Hospitantinnen zur Weiterbildung im
Gemüsebau, Blumenzucht, Obstbau?c. 823

Nähere Auskunft erteilt Die Vorsteherin.

«WMtlillM-Mrjt
mit behördlich anerkannter Diplomprüfung.

Dauer t Fahr. Beginn 20. April und
2V. September. 777

ZMllk zmMlIlk KIMS.

km
kW Kluttsrttelu, „SL kQ 8 vXX

präebtige, »onoige Lage am Walde.
K>ào îlabl Kinder. Individuelle
Wartung und pktege. Drosser Dorten

und Zpielpiatx. Lonnenbad. Dunr/.Inm ye. clrxt: Dr.
D Tlmrvin. Pensionspreis inkl. ärxtl. Lobandlung von
Lr.1t).—un. lîokvronxen. prosp.durob die Lesitxerinneu
8ebwcestsr Lmmzc Levmanu, Nobwcester Id» Keller.

kW

v-r.»<Zà

vise exnsn 77,//!.^

c7!a <5c^

'VeiMeii''
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampiadcrn, Beingc-
schiviiren, schnierzliastcn
und entzündeten Wunden

rc.dann inachcnSie
»»bedingt einen legten
Bernich m. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende v. Zeugnisse»
Fr. 2.5V. Umgehender
28 Poitversand. 7V3
Dr. Fz. Slitter. Willisail.

Settwllvtts
KvrperUette uncl

MelatlKe
/ivspsanuas
Xeurastdenle

Mularmut
»leleiisuokt
NerTleleleu

llirterleuvvrkalkunA

Verwogea Sie gr»U» «.Iteratur llSeci
vr. Bottkaovr» go», gvsek.

WM - WUl - Mê
«eclruln, «u» dem UI^Ltd goionnere Nervensud-
st« i-, Under «In «»Kr- unct lîrSM^uak-smlUel erste»
N«nM». VoUlinvtn, vertriuens-ierte», »ul -ata «I.sen-
sck»ltllch«r n»»i« »ulgedsute-i, anrezeniles, cdemis k
reine» Prilpsr»«, «elcke« >l»su saget»» ist, ci 8I.ccltkin
a-n kiervoaseatrei, «cliae» uack ausgiebig rasuMareu.

Kur iiir 14 Tage:
lvo vr. Ilalld uers «.ectdiaplleo unit ZZ Vokliadiatndtetlen

Kur tllr b Voctteu:
sz« vr. Ilotlsuer, «.»citdlapINea unU lo» Voddadlatidi« tea

Kur Mr 12 Voeden:
oos t»r. NaNUauer» l-ecitblapU ea una zoo Voiiilndiatadt ttea

?r.

kr

?r. c»s.- 8««

KrkSIUIcl» In vrogerlea uocl iìpotdàea, «o nickt, UarcU:

Dr. Dokkdsûer, k'sdritcktiou ekvmisvk pkarm. ?r»pärsts.
pilialo Kppeugell.

^l0V0LttM08I^I
Das aerlS porinent

Wirbt àppvtit » kör torad
Lvsvitigt Vocdauungs-

stüruogoo
Lrrvngt grössios

VVolilbvksgeu
plliüiil.inaiisn^potbokon

preis kr. 2.—.

IV ZM II«
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 2V Cts. in Marken
vom Verlag« Eaergie,
Rennweg 26, Zürich. 8l3

W SàMÂW

WMMM » Mil
Telephon Bollwerk 12.83 Siidbahnhofstraße 4

Kochkulsc für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 6 Woche». Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmermann. 723

/sugbuusstr. 2 Mio. vom Ladn-
dot. Lorgtiittigs Kttako, oeuein-
geriàtà Dogivrziinmor. Kvinv'

Trinkvetdor. /

Haushaltungsschule Lenzburg
des schweiz. Gemeinnützigen Franenveretns.

Beginn: Anfangs Mni. Dauer: 6 Monate.
Auskunst und Prospekte durch die Borstchertn

834 Frl. E. Baerlocher.

Lvquöins monatt. ilalilung

8l!Wk!!.I>äill!I.fgbkiIl.IU!M

KoMiise
samt Brut verschwinden in
einer Nacht mit „Pousna"
lgeschl. geschützt) zu Fr. 1.60
Versand diskret durch Ehr.
Wittwer. Fabrikant, Big»
len (Bern). 867

Kaufe« Sie sofort
bal» werde» die Prelle steige» î
8000 m Herrenstofft. Phantasie,

14V om breit, zu Fr.
V.75 und 4.75.

S000 m Gabardine, reine
Wolle, in allen Farben,
13V u. llv om brrtl, Fr.
7.9V und 6.SV.

100V0 m Hemden-Flanelle,
Oxiord, extra, engt. Zephir,
Panama re., 8V em, Fr.
1.65, l.4V, —.85.

lvoa« m Schürzenstosf, Me-
rinos, Htdron, Bichtz, Köper,

Satin Foulard, Fr.
2.—. !.85, 1.55.

KVVV m Bettuch, ivclb, dop-
pelsädig, erlra, 165 vm,
Fr. 3.15.
Wir verkaufe» z»

herabgesetzten Preisen: Indienne,
Bazin, Kölsch, Wollcrepe.
Futterstoffe »sm. usw. <861

Verlangen Sie Muster.
Sendungen per Nachnahme.

Linnvdslti pratvlli,
Dovtirn».

Herabgesetzte Preise aus

Strick-Maschinen
fürkiansverdienst i» den ga»g-
ba sien Nummern n. Breiten,
sofort lieserbar. Event. Unterricht

zu Hause, Preist. Nr. 4V
geg. 30 Cts.iuBricsmarkcn bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln siir allerlei

Systeme. Woll- ».
Baumwollgarne, Lehrbücher. 615

kW-UMWlNWilllli! „»MU'
liîrcdderg (ksrn).

Nsximum 10 8ediUorinlien.
Prospekte! und tîotervnzen Diensten.

pensivl» vskeitn °

pei-ien- und Lrdoiuvgsaukvntdalt kür
junge blüdekvi» und Damen, eins-
Icunit durod 8edve»tvr 51. Itärlio.

UnKtZKSR» ^S»lcliei».lu«titut
istllziVlIll Dute Sokule. SorgMitizv przistiungIRvI »llsttstst und dtkiudkiiits. prökliotiss pnrnilien-
leben. Ltiirkendss Voratpenklima. Krau 71. Vox-vl.

VVKKVVX. K
(disnonburgarsv«) 1?»/Klîì/RIì

Drtindl. Lrlern. d. trun?,. u. inod. Lprneden. dlusitc.
ilund- u. Kunstard. Lueddatt. ». W. dipl. I.edror.
Dute leiodi. Verptl., »r. park. Leste lielr. v. Litern,
pamilienlebön 859 Dir. 5lme. Dazrdvu-Dllvtlzc.

HM»« Wälili«
von krau LKll-Ktelaer. pintritt: davuar, áprii u.
Leptvmder. Prospekte und vorsügliode livksren?.en

8oU»sÄ-LÄei»
kkeînketÂei»

Laidädsr dettsn und stärken. Lie waedo»
cvideràndskàdig gvgea Krankdvitvn,

H«M. föllilMMl«! „W lill!"
Mesdames Rossivr à Tdiault 19, koulvvard dv Dranezc.
Sicdsrs Darantie bextigliod Sitdung und Lrriedung.
/Vier Pom tort. Därtsn u. Ivrrassen. Tennis. Iltidsedo

Tlussiodt. Loste tiekeren/i. MZissige preise.
blan verlange <;eki. Prospekt. 833

lôà-Iiiià
18VV m 18VV m

I'ainiliär gekillirtss LoodgvbirZsdeiin tür junge
Damen und Nädvken. p'rospvkto postwendend.

Vorstvdvrin:
Prl. panuzc Porter.

I,eit. àst:
vr. Ltekteukakn.

schön wie Hand-
gesttcktsiuländ.

.Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte tauch
aus einzusendende, eigene
Stoffe und imgenäht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Bell-».MUM
init Hohlsauni u.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B. » L. Raef.
St.Peterzell,St.Galle»

ân,S/mF5/?a/sn»V

«5e/r/7iàa/s

MMW

à/

BNer skrdenSMM
Der Hausfreund

265 Hausmittel-Rezepte, 32.
Aufl. Preis drosch. Fr. l.9v
Die praktische Hausfrau
Praktische Winke siir Hausfrauen

u. solche die es werden <

wollen. Preis drosch. Fr. l.9v t

Die gute Köchin
tivVK'ochrczcpie in 2Bündche»
Preis pro Bändche» Fr. I.5V
Versand per Nachnahme oder
Voreinsendung des Betrages

durch den Verlag
BnMucknei F. Leuenberger
Eyur. Pojtcheckko»loX533

Solange Vorrat versende
senier 100 Kochrezepte iür
Suppen und Saucen für
.nur vv Cts. 832

O Lratis H
unâ àkrot versvnâa ick
meine Prospekte Uder
»«ieniscks u. ssnltâre Nrtlkeì

N. LÄolitei»» Qent,
l?. lîus âes /ìipes. 850

tMîiâ îîWlM
VU vr. vewli

185V m tidor àtegr.
Domlltiiodviogoriodtetv, kloiavro Heilanstalt kiìrlsûodt-
tungvllirrsnko <40 Lotten). Sonnigste, gosodtità Lage
direkt am Wald, köntgenkabiovtt, tZuurslampv vtv.

Lingodondv individuelle Lvdandlung. Kausàt.
kedueivrto preis«. 718

(pkarrdaus)
Vollständig. Ausbildung
pranà. Spravde,

Musik tilauskait), Prospekt. Mr. et Mme. Mvnnerat,
pasteur, Lstavazcer (i.ao de Kvuodâtei). 782

sgcWrvmlWl

MMlkMlSi »«»Mill Ist««»
kusck ioiedt prauxäs. und Steno in 3—6 Man. Spotts,

s Ilauskalt. Handel, Dnktlcnrort kiir bungensokevSedo
Miiedkur. 1VV—15V Pr. 83V Dir. 8. Sangv

Schülerheim Oeiwil a. S. (Zürich)
Untere Mittelschule siir Knaben und Mädchen von 12—16
Fahre». Bewährte Vorbereitung auf die Kantons- und
andere höhere Schulen. Kleine Schülcrzahl. Maximum
12 Interne). Fähtgkeitsklassen. Handarbeit und Sport.
Familiäres Lebe». Schöne Lage. Mäßiger Preis. Pro
jpekt und Referenzen durch die Leitung Dr. phtt. Wtlh.
» Dr. phil. Klara Keller-Hürlimann. 847

-«»»el HslM"
perlen- u. Lrkolungs-
aalentdalt kür 8 Kinder
àskunlt durek
816 Krau L. Kodet

531

à Kaffee Hag

Dem Kinde schade
da- Koffer» >m K iffce. Tee, Kali
»och viel mehr als dem widerffandt
fähigeren CrwaSifenen. Die vo sorts
liide Militer macht deshalb da
koffecnsreien Kaff« Hag, echt»
Aohnenkaff«, der allen gleich g»
brkvmmi, aber keinem schadet, zuH
tägliche» Familiengetränk.

Kkiikkaiu T

N.Irà»Siirffi.Mrsu
Laknkotstrassv Latdauspiats

pttr 83»
jedes Wetter, jeden ^veek und jeden puss
linden Sie den passenden Sebub in nur l».

ljuaiittitoa su billigsten Tagespreisen
Kvparatiurvn prompt u. billigst — Strttinpks

Versand naotr ausvärt»

Wir nehmen in unsere Familit einige 86

als Pensionäre auf. die wegen nervöser Leiden psycho-
therapeutischer Behandlung bedürfe». Für stinge Leute bis
steht außer der ärztlichen Erziehung und Pflege Gelegenheit

den Schiilplan fortzusetzen in vorzüglichen Mittelschule!«,

vr. mod. K. Zmboden, Nervenarzt
Frau vr. Smboden-Kaiser, St. Galle»

Knollen-Begonie«.
sind die schönsten und dankbarsten Topf- und Gruppcn-
pflanzeii und lassen sich leicht selbst antreiben. Kultur-
anweisung beiliegend. Versende riescnblumige Knolle» in
Farben sortiert: Dnnkclrot, feurtgrot, rosa, weiß, gelb u.kupfer.

Einfach blühend per St. 25 Cts., 10 St. Fr. 2.3V.

Gefüllt blühend per St. 3V Cts., lv St. Fr. 2.8V.
Gladwlusknollen, ricfcnblumtg, schönste Farben, per

St. 25 Cts.. 1V St. Fr. 2.—. <848
Kaktus und Pompon-Dahlien in neuesten Pracht-

jortcn init Namen, Sorteniiste franko per St. KV Cts.
bis Fr. 1.20.
Bersandgiirtnerel Bannlvart, Herisau. Tel 364.

M-ll«
von 90 am bis M- m Länge und 9V em Breite in den
originellsten indische» Mustern, ganz solid in der Farbe,
per Meter » Fr. 2.—. Geeignet für Vorhänge, Mvrgen-

kieider. Schürzen, Kissen. 849

H. Leuzwger- Zenny, Neistal (bei GlaruS).
Auswahlsendunge» siehe» zu Dienste».

Glotte U«rrel»»à
u.vaiuvnstokkel.gôdiôgonorállsw'abl.Struiiipl-
v»Il«ll u. Wolldveken tiekert direkt an private
zu billigsten preisen gegen bar oder gegen
Linsendung v. Sebaievolie od. alten Wollsavben die

TVv» p71N « IK â àiìi ill S LîV X Wcl LD

Ehe es z« W.

Sie kaufen Ihren Kaffee
ani besten von der Kaffeerösterei

3. Schiirli, Gril»
ningen <Zch.>. Stets frisch
gerösteter Kaffee à Fr. 1.7V,

2.-. 2.20, 2.50 pr. Kilo.
Meine Spezial - Mischung
Fr. 2.— per '/» Kilo. Aus
Wunsch wirdgratisgemahlen
Prompter Versand. 837

Gegen Einsendung von Fr.
l.2v in Briesmarken crhal
tc» Sie solange Borrat eine
Schachtel Bcilchenzahnpulver
und 3 Portionen Shampoo
franko. Schreibe» Sie heute
noch an A. Zollinger,
Steinhaldcnstr., Zürich

M MWllli-
WM

erfreut sich großer Beliebt«
heit. Praktisch und solid.
A» jedem Tisch anzubringen.

Spart Zeit und Mühe.
— Preis Sr. ».20 —

Zu beziehen bet

F. Egloff. Mauren, Thmg
<Bertteter gesucht.)

Lett-, Tisek-, Toiieitsn-, Kücbonvväsobe
in Leinen, Lalbleiaen und Laurnvvotis.

S pexi ai i t ä i: 793

Lrsut/ìusîsìeue» n
liskoru in anerkannt voixii»lieben Dualitäten

NiiUel-Ktampkli à Lie., p-anZentk»!
Kaekkoigvr von MüIIer-ffaeggi à Die.

Tel. Kr. 23. DvZriindst 1852 Muster umgebend.
Dlu perwec/cs/rc-v^a ?.u vermeiden, bitten w ir Kor-
rospondvnxen genau an obige Tldrosse xu riebten.

ttttUàtl

I

lSssiÂisksdpîk
livkett äu giinstigvu Gablungen

Û.SÎNSNàettLckei'
Vvtt- îinâ

80>v!o

Flusststtungen
7Vntragen erbeten unter Dbillre D p 4059 8

au Dieil pdssli'.lnnvnev», Soiotkurn. 734

kintere VerstacK 27 Telepbon 851

tübrt als Spexialität:

Lorsets, plüMorme«, Kü8tendalter
kelormartikel SestüiZüen

l.ager in: Wäsvke, Laumwioiltüeber, Dxtords,
Xskirs, Taseiiontüeber.

— Depot der Laster Wedstube. —

lilsssantertiAuaß kiir Lorseks i«. >Väseiie.

Fehrs Haarstärker „Tamarin"
ist seit Iahren bekannt als bestes Naturmittel. um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stellen werden

jugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—.
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch ans meine
über 20-jährige erfolgreichste Tätigkeit als Naturärztin
aufmerksam, und siehe mit An Kunst jeder Zeit zu Dienste««.

Frau W. Fehr-Stolz, Natnriirzttn, Herisa«,
narni. F an Fäkler. 5ierisc»i. 751
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